
Ketter C} Vater Himmel.
könnte: ist ıhm unausdenkbar, w1€e ware, wenn GE; der Beter,
och einmal seinem Herrn untreu würde, sıch hinweglocken 1e
Von seinem Herrn UrCc. die trügerischen Versprechungen des
Bösen. oll Eintsetzen, voll ebender S eie die Seele
ihrem Herrn: „‚Gib nıcht zu! etrennt von dır ist u>5s-

denkbar, w1e€e waäare!  z Ich könnte nıcht ertragen! Aber ıch, der
Mensch, IMNu die Möglichkeı zugeben.‘

In OTra mortis INeCAe DOCA In et ube venıre ad ce, ut
CLE sanctıs FLLLS laudem te In saecula saeculorum. men In der
Stunde meılnes 'Todes rufe mich und heiß ZUuU dir annn kommen
mich, qauf daß mıt en eiligen dich ich en möge ewiglich.
men. Diese vier etzten Verse gehören wıeder un
gehen ber dıe Möglichkeit des Getrenntwerdens hınweg ın die
etzten Entscheidungen hınein un reichen schon ın den kommen-
den Aeon. Welche Innigkeıt 1eg in diıesem Flehen iube
venıre, VOCa rufe mich, heiß miıich dir kommen! Wenn
der er des Grabes mıch verschlingen TO. wenNnn für mich
eine Welt zusammenstüurzt, dann laß mich Urc. den arm hın-
durch den NTru deiner 1€!| vernehmen, der mich kommen
heißt. Laß meın en dann jenen etzten selıgen uSkl1an: finden
in em Lied er eılıgen, dem ich eine wiıgkeıt eın
anderes Wort finde als Amen‚ Amen!

Der Unter im
Von rof Dr Peter Ketter, Trier.

Schluß.

Wır hätten in der TrTe des \ VOIN ott dem Vater 1
Himmel eines der schonsten nd erhabensten Kapıtel verseSsch,
Wenn WITC jenes Gebetes nıcht esonders gedächten, das 1115

Christus selber elehrt un: beten eIiohNlen hat. Es wırd äglıch
VOoO Millionen VO Menschen auf der SaANZCN verrichtet, das
schönste ebet. das eın  A Mensch verrichten kann, das Vater NSEer.
In diıesem hat die Gottesidee des als die TO Zoat-
schaft VOo Vater 1m Hımmel ihren tiefsten Ausdruck gefunden.
An diesem lernt das Kınd VO. der Mutter en Vater 1
Hımmel kennen. Und das leiche geht a1t ıhm durchs

en Solange eın Mensch och das Vaterunser betet,
legt eın Glaubensbekenntnis ab Da gilt der Grundsatz: „LEeX
orandı, lex credendliı: Was iC. bete, glaube 1C.  S  .

och gerade ler erwächst vielen, allzuv.elen Menschen
NSeTeTr Jage eine Schwierigkeit LIN christlichen Gottesglauben,
die WILr nıicht unterschätzen un darum nicht unerwähnt lassen
duürfen Urc den Liberalismus des vorigen ahrhunderts ist der
Gottesbegri des E, der Vatergott, einer kraftlosen, lassen
und darum nıcht ernst gENOTNMENEN Idee entstellt worden. Das
Gottesbild wurde verharml qst un verniedlicht. Man en Ur
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en frivolen Spott, m1L dem ın Ibsens „Brand‘‘ Gott Vaterals hilfloser Greis gezeichnet wIird. Das einseitige Gerede VO
„guten, lieben Gott‘“ reizte diesem DO Fuür einen olchen
ott vermögen sich Menschen nıcht begeistern, diıe mıiıt dem
en ringen. Zu Ka  hm annn keiner ernsthaft beten Denn ott
muß se1n, daß uns pricht „Ich gebe mich DUr dem.
Starken hin Darum lasse ich dich erst wachsen un erstarken,ehe iıch mich dır anvertraue.  .. Eın aqaufrechter Mensch ıll WIEe ein  e
Christophorus NUur dem Mächtigsten un dem Stärksten sıch
dienend beugen. Sein Gottesglaube muß iınhm Wehr un!‘ Waffe
sSeIn, WI1ıe  a dem TOMMen Rıtter in Dürers herrlichem Bıiıld, der sich
Vo  — Tod un Teufel nıcht fürchtet.

Bereits der Patrıarch hat ott als den Starken und
täarkenden kennengelernt, als angstvoll der Begegnung mit
Esau entgegensah, aber 1m Bestehen des geheimnisvollen nächt-
lichen Kampfes darüber belehrt wurde, daß ıhm echtes Gottver-
irauen übermenschliche Ta verleihe: „Da Trans einer mit ıhm.,bıs die Morgenröte nbrach Und als dieser sah, daß ihn nıcht

überwinden vermochte, berührte dıe Sehne seiner u  e.und ogleıc. ward sS1e ausgerenkt, während mit ihm rans.Dann sprach OI Laß mich los: denn das Morgenrot bricht an!
Jakob erwıderte: Ich lasse dich nıcht 10s, biıs du mich e  nehast‘“‘ (1 Mos J2, 25—27). ott ist groß, daß für ıh keine
Schwäche oder Niederlage bedeutet, WenNnn sich VO ringendenMenschen besiegen 1äßt, W1€e eın Vater siıch VO  ; seinem schwachen
Kind bezwingen 1äßt, wWenn 1m Kampfspiel mıt ıhm die Kräfte
mıßt, bis en Mann Qus ihm geworden ist. es Gotteskind muß
sıch den Ehrennamen Israel Gottesstreiter verdienen, indem
zuerst mık ott ringt, dann für ott streiten „Du sollst
künftig Israel heißen: denn du ast mit ott gekämpft un: mit
Menschen und ist Dieger geblieben‘‘ (1 Mos 32, 29) „Du ıst
meine Stärke, auf dich ll ich harren‘‘, el 1im Psalm
(59), 10 Augustinus bemerkt azu ‚„„‚Denn, Wenn iıch mich VO  —
dir entferne, ich Doch WwWenn ich mich dir nahe, wächst
meine Kraft‘‘ Der Urtext des Psalmes bringt och schöner das;
Kraftvolle und zugleic. Zarte ZzUu USCTUC. ”Du, meine Stärke,g1b, daß ich dir singe; enn ott ist meine Burg; ott ist -
ndlich uütıg Da  mich.‘‘

Das felsenfeste Vertrauen qauf den starke Gott, den 55Schaddai“‘‘, klingt W1e€e  S ein beherrschendes Leitmotiv UrCc. die
SaANZE Heıilige chrift Man muüßte namentlich die Psalmen und das:
Buch Job ausschreiben, wollte INna.  - auch NUr die kräftigsten Auf-rufe Z Vertrauen und dıe bılderreichen Lobpreisungen desAllmächtigen zusammenstellen. So darf e ohne Übertreibungden 29 (28.) salm den wuchtigsten aturhymnen zählen, dieJe wurden. Der rollende Donner ist Jahwes Stimme:und w1ıe€e werden die Großsprecher auf en kleinlaut,diese Gottesstimme, ‚„die Zedern zerschmettert“‘ und „flammendeGlut sprüht‘“‘, wenn S1e ‚„die W üste rbeben un! dıe Eichen tanzen1äßt‘‘ Und diesen Herrn fieht dann der Psalmist „mOögeseinem Ta verleihen und se1in Volk mıiıt Frieden segnen‘”.



Es tut _ not, gerade diese Seite des christlichen Gottesbegriffs
wieder nachdrücklicher betonen, die en Folgen der
kraftlosen TEe des Liıberalismus un Ratıonalısmus ber den
ott des Christusglaubens überwinden. Wiıe das Christusbild
iIm etzten Jahrhundert versu  iıcht un verkıtscht worden ist,
daß keine Ta mehr VOoO ıiıhm quszustrahlen schien un! vielen
w1ıe eiıne Neuerung vorkam, qals ndlich wıeder uUrc dıe Statt-
1alter Christi die erhabene Majestät des Christkönigs, des ur-
christlichen KYT10S Christos, ın 1C. eruckt wurde, gılt
auch, das Bıld des himmlischen Vaters VOL der Übermalung durch
eine schwächliche Generation befreien, damıt WIT den ott der
OÖffenbarung in seiner Güte, aber auch ın seiner mac. und
Gerechtigkeit wıeder deutlicher sehen un wıeder mannhafter auf
ih vertrauen lernen.

In den Schrecken des irıeges un! beı furchtbaren Kata-
strophen wird SONS vielen ergehen w1e€e manchem Front-
kämpfer 1m Weltkrieg und hinterher erging Und sind wahr-
lich nıcht dıe Schlechtesten SCWESCH, die schwer darunter hıtten.
Sie hatten hıs 1n ohne ernste edenken un Zweiıftfel Glau-
ben der Jugend festgehalten. Sie Sprachen auch och AUS er
Gewohnheit die lıebgewordenen Gebete der ın  eıt, namentlich
das Vaterunser, ohne sich indes klar geworden sSein daruber,
daß diese eiligen Worte dem anne viel Tieferes un: Ernsteres
bedeuten mussen als dem 1n Ihr Glauben un Beten
Ww1e eine Sonnenuhr, die Sanz VO  —; selber geht, solange die Sonne
scheint. Als DU aber das entsetzliche Unwetter heraufzog, stand
die Sonnenuhr STL un in der bisherigen ‚„ Weltanschauung“‘
schien auf einmal es fragwürdig geworden sein. Rätsel und
Zweifel schwirrten s1e  CO her wıe dıe mörderischen Geschosse 1m
Trommelfeuer. Die bisher als sıiıcher gCh  MENE e  un
ihres aubens War chnell sturmreiftf geworden. Besonders eine
rage 1eß s1e nıcht mehr ZUu Ruhe kommen: Wiıe lassen sıch all
diese Schändlichkeiten un Ungerechtigkeiten, dieses Unmensch-
liche un: Grauenvolle in inklang bringen mit der „Vorsehung
des lhıeben Gottes‘“®, des „ Vaters 1m Hımmel, ohne den eın Haar
von uNnserenn Haupte Dann mochte uüberdies geschehen,

den inneren weılelin der Versucher Vo außen in Gestalt
eines ungläubıgen Kameraden s1e herantrat und höhnend
fragte: „Ubi est Deus uus Wo ist enn 19808  = eın Gott?“®
(Vgl Ps 79 178], 10). Bei Glaubenskrisen dieser Art DETINUAG der
einseitige, schwächliche, seines. eigentlichen Wesens entleerte
Gottesbegri des Liberalismus nicht standzuhalten. Vom „Herrn
der Heerscharen‘‘, VO dem Gott, der ‚„die Völker Zu Gericht Vor
sıch erscheinen Jäaßt‘ der ‚„dıe Volker spuren läßt, daß s1e DUr
Menschen sınd““ (Ps , 20—21), wollte das Geschlecht der Ver-

Sang! Jahrzehnte nıicht viıel hören, nıcht in seiner Dies- NO E E
seitsseligkeit und ıIn dem Glauben einen unendlichen Fort-
schriıtt der Menschheıit gestört werden. Aber die Belastungs-
probe des Weltkrieges War stark für das Kartenhaus der Taft-
losen TE Vo  b ott. Diese TE hatte Ja nıcht in der Bıbel
un Überlieferung, sondern 1m menschlichen Kıgennutz ihre



Ketter, Der Vater im Himmel.S  98  Ketter, Der ‘Vätgt im Himmel.  Quelle. Es war keine geoffenbarte, sondern eine „selhstgemachte  Gefühlsreligion‘“, vor der bereits Paulus die jungen Christen im  S  kulturfrohen Kolossä warnen mußte (Kol 2, 23). Darum schwand  mit dem rechten Gottesbegriff auch der Begriff der Sünde und die  Furcht vor ihr.  Es hieße jedoch aus einem Extrem ins andere fallen, wollte  man nun die schönste Definition des göttlichen Wesens vergessen  oder weniger beachten: „Gott ist die Liebe‘“ (1 Jo 4, 8). Niemals  dürfen in dem Bilde, das wir vom Vater im Himmel menschlich  entwerfen, die Farben des Schreckens und der herzlosen Strenge  vorherrschen. Wir wollen uns hüten, den altbundlichen Gottes-  begriff höher zu bewerten als den neubundlichen. Aber es muß  die volle und wahre Gottesoffenbarung Christi und seiner Apostel  sein, die wir verkünden. In dieser Offenbarung aber werden wir  nachdrücklich darüber belehrt: Liebe ist nicht Sentimentalität  Güte nicht Grundsatzlosigkeit, Barmherzigkeit nicht die Alters-  schwäche des „laissez faire, laissez passer“. Strenge und Milde  gehören in gleichem Maße zur Liebe eines Vaters. „Misericordia  et veritas obviaverunt sibi; justitia et pax osculatae sunt“ (Ps 85  [84], 11). Der Vater im Himmel bleibt stets der Unbegreifliche,  nicht nur in seinem Wesen, sondern auch in den Fügungen und  Führungen im Leben seiner Kinder auf Erden. Seine Wege durch-  kreuzen oft unsere Wege, und seine Gedanken sind nicht die  unsrigen. Anbetend muß der Mensch niederknien und wie Paulus  sprechen, als er das Geheimnis der Auserwählung und der Ver-  werfung Israels zu verstehen und den Römern verständlich zu  machen suchte: „O welche Tiefe des Reichtums und der Erkennt-  a  nis Gottes! Wie unbegreiflich sind seine Gerichte und wie un-  erforschlich seine Wege! Wer hat den Sinn des Herrn erkannt,  oder wer ist sein Ratgeber gewesen? Oder wer hat ihm zuerst  etwas geschenkt, daß es ihm vergolten werden müßte? Denn aus  ihm und in ihm und zu ihm hin ist das All; ihm sei Ehre in  Ewigkeit. Amen!‘“ (Röm 11, 33—836). Es gilt, in uns selbst und in  den Gläubigen mit allen Mitteln. Gott und dem Göttlichen gegen-  über wieder jene Seelenhaltung zu wecken und zu pflegen, die sich  in diesem herrlichen paulinischen Lobpreis des Allerhöchsten  ganz spontan äußert. Seit Homers und Hesiods Zeiten bezeichnete  der Grieche diese Seelenhaltung mit dem Wort thaumazein. Es  wird auch in der Heiligen Schrift häufig verwendet und drückt  jenes ehrerbietige Staunen, jenes gänzliche Ergriffensein vom  Wunderbaren und Unfaßbaren aus, das den Menschen packt,  wenn er sich plötzlich dem Göttlichen gegenübergestellt sieht, sei  es in einer Vision, sei es-als Zeuge eines Wunders, sei es als  Frucht frommer Erwägung. Dieses religiöse Thaumazein ist den  Menschen im Zeitalter der Technik und der unerhörtesten Erfin-  dungen leider recht fremd geworden, weil für sie Gott oft keine  Wirklichkeit mehr bedeutet, sondern eine bloße Idee. In seiner  Blasiertheit nimmt dann dieses Geschlecht den „lieben Gott‘“ nicht  mehr ernst, weil es weder für die Allmacht noch für die: Güte,  weder für die Gerechtigkeit noch für die Barmherzigkeit des  Vaters im Himmel ein Erstaunen aufbringt. Es weiß kaum nochQuelle. Es WAar keine geoffenbarte, sondern eine „selbstgemachte
Gefühlsreligion‘‘, VOTL der bereıts Paulus die jungen Christen 1m
kulturirohen Kolossä WAaTlNeEN mu (Kol Z 3) Darum chwand
mıt dem rechten Gottesbegriff qauch der Begriff der un un die
Furcht VOT iıhr

Es 1e jedoch 4uUus einem Eixtrem INs andere fallen, wollte
11an NUu dıe schönste Definition des göttlıchen W esens veErSsSeSsSCch
Ooder wen1ıger beachten: ‚„„Gott ist die Liebe‘‘ (1 Jo 4, 8) Niıemals
dürfen in dem Bılde, das WIT VO Vater 1mM Himmel menschlich
entwerfen, dıie Farben des Schreckens und der herzlosen Strengevorherrschen. Wir wollen LL hüten, den altbundlichen Gottes-
begriff höher bewerten qls den neubundlichen. Aber muß
dıie volle und wahre Gottesoffenbarung Christi un selner Apostelse1ın, die WIr verkunden. In dieser OÖffenbarung aber werden WIT
nachdrücklich daruüuber belehrt 1e 1st nıcht Sentimentalität
Güte nıcht Grundsatzlosigkeit, Barmherzigkeit nıcht dıe Jters-
schwaäche des „„1a1ssez faire, alssez passer‘‘. Strenge un Miılde
gehören in gleichem aße ZU.  — L1ebe eines Vaters. „Miserıcordia
el verıtas obviaverunt S1DL; Justitila et PaX osculatae sunt‘‘
184], 11) Der Vater 1m Hımmel bleıibt STEeIs der Unbegreifliche,nıcht DUr in seinem Wesen, sondern auch ın den ügungen un!
Führungen 1m Leben seiner Kinder quf en Seine Wege urch-
Teuzen oft uUuNnseTe Wege, und seine edanken sınd nıcht diıe
unsrigen. nDbeien mMı der Mensch niıederknien un WwW1e Paulus
sprechen, als das Geheimnis der Auserwählung un der Ver-
werfung sraels ZU verstehen und den Römern verstäandlich
machen suchte: 9’0 welche Jlefe des eichtums und der Erkennt-

$ n1s Gottes! Wie unbegreiflich sıind seine Gerichte un:! WI1e -
erforschlich seine ege! Wer hat den Sınn des Herrn erkannt,der wWer ist eın atgeber gewesen? Oder WeTr hat ihm zuerst
eiwas geschenkt, daß CS iıhm vergolten werden mußte? Denn Au
ıhm und ın ıhm und ihm  . hin ist das All; ihm sel  e hre In
wigkeit. Amen!‘‘ (Röm 11; 33—36). Es gilt, in uns selbst und in
den Gläubigen mıt en Mitteln ott und dem Göttlichen N-ber wıeder jene Seelenhaltung wecken und zu pllegen, die sich
In diesem herrlichen paulınischen obpreis des Allerhöchsten
SaNzZz spontan außert. Seit Homers und Hesiods Zeiten bezeichnete
der Grieche diese Seelenhaltung mıiıt dem Wort thaumazein. |DS
wird auch ın der eıligen. Schrift häufig verwendet und druückt
jenes ehrerbietige Staunen, jenes gänzliche Ergriffensein DO
Wunderbaren und Unfaßbaren ausS das den Menschen packt,
Wenn sıch plötzlich dem G((Ööttlichen gegenübergestellt Sie  2 se1

ıIn einer Vis1on, SEe1 als euge eines Wunders, sel alsFrucht TOomMMer rwägung. Dieses relig1öse Thaumazein ist den
Menschen 1m Zeitalter der Technik und der unerhörtesten TMnNn-
dungen leider recht TeEM! geworden, weiıl für S1e  z ott oft keine
Wiırklichkeit mehr bedeutet, sondern eine Idee In selinerBlasiertheit nımmt dann dieses Geschlecht den „lieben Gott‘‘ nıcht
mehr TNstT, weiıl weder für die mac. och für die Güte,weder für d1: Gerechtigkeit och für die Barmherzigkeit desVaters im Himmel eın FErstaunen aufbringt. Es weıß aum och
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etwas VOoO den ‚„‚Magnalıa Dei“‘, weiıl vergessen hat, daß ‚„‚der
allmäc.  ige, ew1ge, heılıge ott nıcht heruntergezogen werden soll
in che Kleinheit un Jämmerhichkeıt und Verworrenheit NSeTes

eigenen W esens, unNnseTres Hoffens un: Wünschens, uUunNseTes Sor-
CCSCNS un Planens —“ Wenn ine wahrha kiındliche Zuversicht

egenüber Gott, die WITr q1s esen der christlichen Seelenhaltung
kennenlernten, uUuns rfüullt, WITL S1e sich gerade ıIn em ehrerbile-
tıgen Thaumazeın VOoO  — den OÖffenbarungen der mac. und ute
Gottes außern, w1e€e WIT S1e In Natur und Übernatur, 1M großen
Weltgeschehen un 1m Einzelleben erfahren.

nd gerade dieser zugle1ic. Allmächtige und Allgütige, Al!l-
gerechte und Allbarmherzige ist der Gott, den uns Christus vVvel-
kündet und ZuU dem uns beten elehrt hat ‚„ Vater NSECT, der
du 1st 1m Himmel!‘‘ Dieser ott ıst also wahrhaftıg nıcht dıe
oSse Greisengestalt der lıberalıstischen Theologie. Vater ıIn
Hımmel sagt Christus, un auch en unendlıchen Abstand, das
Überweltliche, absolut nabhängige 1MmM esen Gottes enn-
zeichnen. Er ist nıcht einer unseresgleichen. „Der Hımmel ist eın
TON und die Erde der chemel seıner Fßu t D Ö 23 22)
„Eın großer K ist er  . (Mt Q, 39) AICh preise dıiıch ater, Herr
des Hımmels und der Erde‘‘ betet Christus selhst ihm
Mt ‘ 11, 25) Wie der begriüiff ‚„Vater‘“ verniedlicht worden ist,
auch der Zusatz ‚L Himmel‘‘. Aus den Engeln un Erzengeln,
den Kräften, äachten un Fürsten, den 'IThronen und Herr-
schaften, den erubım un eraphım, wıe s1e och in der qalteren
christlichen Kunst dıe MajJestas Dominı in Hoheıt un! königlicher
Gestalt umgeben, sınd allzu oft hıebe kleine Engeleın, mehr suße
Puppen und Putten qals erhabene Himmelsfürsten geworden. Von
da WAar annn NUr mehr eın kurzer Schritt, bis daß aus dem
allmächtigen Vater 1 Himmel VOLr allem ZU  —; Weihnachtszeit
0932 in den uslagen ‚„„gut katholischer Geschäfte der harmlose
‚‚ Weihnachtsmann’‘ mıt seınem Gefolge VO  a hold lächelnden und
munter spilelenden ‚„Engelchen“ geworden ist, daß War es

ubeza aber nıchts mehr den ewigen ott erinnert, der
unNnSs das höchste und unverdienbare Weıhnachtsgeschenk, seıinen
eingeborenen Sohn, als Erlöser von Sınde un Schuld esandt
hat. Gewiß brauchen WIT mMenscC.  ıche Begriffe und sinnfällige
Bılder, un uns den Hımmel vorstellen un die Jugend daruüuber
unterweisen können. Dürfen WITr unNns aber wundern, wenn eine
umige Himmelswiese oder ein Märchensaal auf reılfe Menschen
keinen nachaltıgen 1INdruc. mehr machen, daß von Sehnsucht
ach em Himmel kaum och eiwas merken ist, wenn die eit
vorüberging, in der die Multter den Kleinen ärchen erzählte?
Die OÖffenbarung weiß DO solchen Entartungen der Vorstellungs-
welt des Jenseits nıchts, wenigsten die pokalypse, worin der
Vorhang weitesten zurückgezogen wird, der uns hienıeden den
IC 1Ns Allerheilıgste der Gottheit und in die Seligkeıt der Heilıi-
gen verhüllt. Niemand ; wird 9 daß diıe Apokalypse bildergrm

) arl Eger‚



Aber ihre Bilder sind groß, packend und erschüttternd Esnd eben Bilder der Offenbarung.
„Geheiligt werde eın Name!*‘ Das ist das erstie un höchste

nliegen. Gottes Name ıst Gottes Wesen. Wiıe In den ZehngebotenZIICI'SE un unitier en Umständen Gottes Ehre gefordert wIird,
ann erst die egelung der menschlichen Gemeinschaftspflichten,

auch 1m Vaterunser. „Gott ist nıcht für uns da, sondern WIFr
für 6 Eger Das hatte der Liıberalıiısmus versessen, als den
Menschen ZU. Mittelpunkt er inge machte un: ott 1Ur och
aiIiur gut sSein lıeß, den Menschen beseligen. Nein, ott braucht
sich VOT uns nıicht erst auszuwelsen. Er schulde seinen Ge-
schöpfen keine Rechenschaft wWw1e€e ein Angeklagter. „ Zu uns
komme eın Reic Fıgentlich el Cc55; ‚„Deine Königsherrschaftkomme!‘“‘ Der Vater Im Himmel solll ÖNig sein, absoluter Herr-
scher. So schildert iıh dıe Geheime Offenbarung. So betet Paulus
1m 1imotheusbrief  „Dem Önig der L wiıgkeiten, dem elrl-
gänglichen, unsıchtbaren, alleinigen Gott, sel Ehre und Preis ınEwigkeit!“ (1 '"Tim I 17) Die Erziıeherweisheit der Kırche be-
kundet sıch darın, daß S1e täglıch, die Ferlaltage un: Vigılıen
AuSSCNOMMEN, diesen wuchtigen Satz uns 1mM Morgengebet der
T1ImM beten el Das agewer. soll dann eın obpreis Gottes
durch die Tat werden. Aber das Reich Gottes kommt nıcht miıt
außerem Ge  € Sein elcl. ist „„ein Reich der ahrheı un:
des Lebens, eın e1lC. der Heiligkeit und der nade, eın elIC.
der Gerechtigkeit, der 1€. un: des Friedens‘‘, el ıin der
Präfation des Christkönigsfestes. ‚„„‚Dein geschehe w1e 1m
Himmel als auch auf Erden Kann dem hilflosen ott des
Liıberalismus. oOder dem blassen rgebnis des rationalistischen
Denkens ber ott überhaupt dıese Bitte vorgeiragen werden?
Hier geht letzte Entscheidungen. Der ott esu CHristi, der
Vater m Himmel, ordert DON UuNs Gehorsam, un WAar
bedingten Gehorsam, w1ıe ihm In seinem himmlischen Reiche
geleistet WIT: VO  — seinen Fngeln und eılıgen. Nur ort ist Gottes
Reich, Gottes Waille allein maßgebend ist Gottesrecht bricht
jedes Menschenrecht. Der Vater 1 Hiımmel hat als einzigerJotalıtätsanspruch uns. Er ı11 uUuNSeTe Seligkeit, Ja, aber
„„NUur den Preıs, daß WIT gut werden, daß WIT ihm gehorchen,
unter keiner anderen Bedingung., Wer aus dem Vatergedanken bel
Jesus die sıttlıche Majestät ausschalten wollte, eNı1€elte DUr och
eine Karikatur des Gottesglaubens Jesu in der Hand‘‘.“ Wır hOÖör-
ien schon, daß in Gottes Vaterhand nıcht bloß Süßigkeiten sınd
für uUNS, sondern oft auch biıttere Medizin un eıine harte Kute,
aber auch das NUur AaUus Liebe. Er ist allzeıt Vater, doch niemals
ein verharmloster, gutmütiger „Papa  . Man muß leider eine
scharfe Formulierung wählen, manchen die ugen aiuröffnen, was sıe aus der erhabenen Idee des Vaters 1 Himmel
gemacht en Tst nachdem WITr diese göttlichen nliegenebetet aben, uns Christus 1m Vaterunser, wenden
WIr uns mit uUNseTeN menschlichen nliegen den Vater 112

$) aul Wernle, Jesus. Tübingen 1916,



3 etter

Himmel. Wır bitten tägliches Tot Vergebu
unseTer Schuld, ewahrung VOLC Versuchung un Er
lösung VO Übel Das Schuldgefühl VOL dem A  eiligen gehör
qalso ebenso ZUr Te des Neuen ‘LTestamentes VO  — ott W1e da
demütige Eingeständnis der eigenen Hilflosigkeit

Ist das NUr e1l ott für Kinder un!' abgelebte Greise? Wah
haftıg nıcht! Ist ec1Nn ott den 111a 1Ur fürchtet? Auch das
nıcht Es 1St der ater, der uns 1€e. un: den WILr wiederlieben
dürfen och WI1e könnten WILE hn lıeben, wenn WILr iın aum
kennen? Wiır hörten es: Der Eingeborene, der selber ott 1S%,
Christus, hat uXs> un von ihm gebracht. Aber nıicht 1Ur durch
selin Wort Te, under 1el mehr och durch

siıchtbare egenwar unier den Menschen. Christus ist die
persönliche fHenbarung des Vaters 1m 1! Daran denken
WILr viel wen1$g, daß uns Christus nicht DU  n den ıllen Gottes
geoffenbart hat, sondern daß iıhm das Wesen Gottes sichtbar
geworden ist Menschengestalt. In Christus SINS Gott als
Mensch ber UÜUNsere Erde Darum rt auch der Hebräerbrie
nachdem gesagt hat ott habe uls gesprochen Mrc
den Sohn fort AT der Sohn ıst ein Abglanz SECIHNEL Herr
iıchkeıt un:!: Abbild SE1INES W esens Hebr 3) Der Apostel
Paulus wıird nıcht müuüde, diese beglückende ahrnel wI1Iie

.der den junsen Christen einzuschärtfen. Diese Tatsache, daß
Christus ott selber erschıenen ist, bedeutete für iın e1INne

Schöpfungsmorgen: ‚‚Got .. el Kor 4, 6, ‚‚der
befahl, daß aus der Finsternis 1C. leuchte, der hat auch
UNScIeEIN Herzen das 1C. aquileuchten Jassen, damıt strahlend auf
gehe die Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes Antlıtz Christ.‘”
Paulus rechnet JEeNC Menschen ZUu den Verlorenen, dıe nıcht
Chrıstus lauben. Ihnen hat der Teufel, der ott dieser Weltzeit
den Sınn geblendet damıt ihnen nıcht euchte der Glanz der
Frohbotschaft Vo der Herrlichkeit Christ], der das Abbild Gottes
15  t‘fl (2 Kor 4, 3: Vgl Kor 11, / ; Phıiıl Z 4 ; Kol 1; 1315 —““
In Christus wohnt die Fülle der Gottheıt leibhaftig, eigentlich
„körperhaft“‘”.

Ware och eC1in Zweifel dieser ahrheı möglich ach
SOIC. estimmten Aussagen des postels, mußte verstummen

SeinenVOL den och eindeutigeren Selbstbezeugungen Christt
Feinden, die sich damıt bruüsten, daß ott iıhr Vater SeI, hält
en tigegen: ‚„JIhr kennt weder mich och I1NEC11NEN Vater. Wenn ih
michkenntet, wüuürdet ihr auch ILNE11N€EIN Vater kennen‘“‘ (JO S, 19)
„Ich un der Vater sınd eins‘‘ (Jo 30) Fins sagt Jesus, nicht

1NSs der göttlichen W esenheıt nıcht der Person
Nıchts 'ITrostvolleres konnte der Herr 111 der Abschiedsstunde
Abendmahlssaale SEINEN nıedergeschlagenen posteln Ganz D  E
dramatisch ist diese Selbstoffenbarung des Gottessohnes von
Johannes geschi  er (Jo 14 ff.) Jesus hatte davon gesprochen,
daß NU: zurückkehre ZU. Vater Himmel vo  - auS-

SCgHANSCH War, den Menschen die OÖffenbarung Gottes



Ketter, Der Vater Himmel
bringen. ‚Wohin ich gehe ihr wißt Ja den Weg Da sagt

Thomas ıhm Herr,. wir WwI1issen nicht, wohin du gehst, w1Ie
sollten WITr  < den Weg wıssen? Jesus antwortet iıhm Ich bın er
Weg, die ahrneı un das en Niemand kommt zu ater
außer Urc mich attet ihr mich erkannt, wurdet ihr auch
meınen Vater kennen: VO  ; jetzt kennt ihr ihn, und iıhr habt
ıhn gesehen Da Sspricht iıhm Philippus: Herr, zeıge uns den
Vater, un: genugt uns!*‘ anz treuherz1g, fast NAaıvV hat der
sonst stille, besinnliche Philıppus diese Bıtte herausgesprudelt.Sie wWar gut gemeınt, aber wenig überlegt. Er glaubt fest daran,
daß VOTL iıhm iın der menschlichen Gestalt Christi der ewige Sohn
des himmlischen Vaters steht Aber möchte mehr sehen Den
Vater selbst soll ihnen  N der Meıster Urc. eın under zeigen, daß
s1ıe ın sehen mıt iıhren ugen, WI1e sS1e VOLI welıl Oder TrTel Jagenmıiıt ihren Tren seine Stimme gehört hatten auf dem Tempel-Dlatz (Jo 1 28) Etwas wehmütig, aber voll uüte wendet sich
Ger  A} Herr Philippus un sagt ‚50 ange eit bın 1C. be1 euch,
und du ast miıich nıcht erkannt? Phıilıppus, Wer mich gesehenhat, der hat den Vater gesehen Wie kannst du en: zeige uns
den Vater? Glaubst du nıcht, daß 1IC. 1m Vater bın und der Vater
In mır ist?““

Wer diese Selbstbezeugungen Jesu gelten J1äßt, wird schwer
begreıfen, WwWIe Harnack 1n einseltiger Übertreibung des Vater-
edankens behaupten konnte: ‚Nich der Schn, sondern LUr der
Vater gehört in das Evangelium, WIe e Jesus verkündet hat,
hinein.“‘®) em sıiıch selbst als den wesensgleıichen Sohn offen-
barte, hat uns Christus zugleic den tiefsten 1n  1C. in das
Wesen des Vaters ewährt. Nur WEeNnNn WIT den Sohn erkennen,
werden WITr den Vater erkennen (vgl Jo 14, 6—7) Damit kehren
WIT un Ausgangspunkt unseTer Darlegungen ber dıe Gottesidee
des zuruck. ‚‚Niemand hat Je ott esehen. Einer, der
Fingeborener, einer, der ott ist, der 1m Schoße des Vaters ıst,

” der hat uns Kunde gebracht‘‘. Täglich werden WIT 1ın der Liturgieder eiligen Messe daran erinnert. Da heißt Schluß des
kKkanons VO ne Gottes: ‚Durc iıh und mı+ ıhm un 1n ıhm
wırd dır, Gott, allmächtiger Vater, in der Einheit des HeıligenGeistes alle Ehre und Verherrlichung Von wigkeit wigkeit.‘Dann aber ordert der Priester qalle qauf ‚„Lasset u1lls beten Durch
heilbringende Anordnung emahnt un UrC. göttlıche Unter-
weisung angeleıtet, WIT sprecher: Vater N  9 der du
hist 1im Hımmel!*‘ Wir „wagen‘‘ sprechen, sagt die Liturgie,weıl uns der Sohn eiIiohlen und weıl Urc. seine Unter-
welsung uns selber azu angeleıitet hat Aus u15 selbst dürften
WITr nıcht Wiır mußten ohl alle uns dessen mehr bewußt
bleıben, oft WITr das Vaterunser beten Sonst wird das schönste
aller Gebete ZUr. gedankenlosen Formel herabgewürdigt un: der
erhabenste aller Gottesnamen entweıht ott ist Vater, aber
dieser Vater ist auch ott un: Herr 1C. auf sklavısche
Furcht, aber qauf kindliche Ehrfurcht soll unsere eele gestimmt
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Van Acken, 103Kommunion in der Todesgefahr.
sSeIN. „‚Darum eu ich“‘, schreıbt Paulus 1im Epheserbrief,
‚‚meıne Knie VOL dem ater Von ıiıhm empfän ja jede Gemeıiln-
schaft, die 1m Himmel un quf en einen Vater hat, ihren
Namen‘“‘ (Eph 3, 41 Das ist dıe rechte Gesinnung un!' dıe
rechte Haltung, oft WIT sprechen: ‚‚ Vater \  , der du ist
1m Himmel!‘‘

(NOS der ZuBesieht kommunizieren?
Von U(L  n Acken d Muünster Westuf.

Dıie Verpflichtun un Empfang der heiligen Wegzehrung
(Viaticum) durch göttliches ist 111 allgemeinen nach An-
siıcht der Dogmatıker 1U  — wahrscheinlich, während diıe meılsten
Moralısten mıiıt dem heilıgen Alfons VvVo Liguori sS1e als sıcher
annehmen. olgende Zeılen sollen einen bescheidenen Versuch
darstellen, diese Tra eLW klären Hoffentlich werden da-
durch dıe erufenen Fachgelehrten angeregt, diese wichtige
rage och tiefer und grün  ıcher ehandeln

Die Lehre der Dogmatiker. Im allgemeınen finden WITr ber
diese rage be1ı den ogmatıkern wen1g. Entweder sprechen s1e
überhaupt nıcht VO  en der Verpflichtung, in Todesgefahr dıe
heilıge Eucharistie qals Wegzehrung empfangen, w1e A

ohle-Gıerens HL 297; Dıekamp LIT®, 176; inlg, urter,
Wılmers uSW., oder sS1€e verwelsen quf dıie Moralisten un Pasto-
raltheologen, w1e€e O Scheeben-Atzberger I 500 un art-
INanil II® S

Christian esc geht in seinen ‚„‚Praelectiones dogmaticae‘”
Tom VI, 811, DU  — kurz auf diese Verpflichtung ein un bringt ZU-

nächst dıe Ansıcht VOoO Suarez: ‚„‚Probabile est 1ure dıyıno obligarı
hominem qad Commun1lonem in artıculo mortsVah AÄé:klen‚  103  ’I/‘(ömm;\‚mi_or;_‚_in der fdiie'sgéfahf. .  sein. ;';Daä'um beuge ich‘“, so schreibt Paulus im 'Ephesefbrief,  ‚„meine Knie vor dem Vater. Von ihm empfängt ja jede Gemein-  schaft, die im Himmel und auf Erden einen Vater hat, ihren  Namen“ (Eph 3, 14—15). Das ist die rechte Gesinnung und die  rechte Haltung, so oft wir sprechen: „Vater unser, der du bist  im Himmel!‘*  ches Gebot, in der Todesgefauhr zu  Besteht ein göttli  Kommunizieren ?  Von B. van Acken S. J., Münster i. Westf.  Die Verpflichtung zum Empfang der heiligen Wegzehrung  (Viaticum) durch göttliches Gebot ist im allgemeinen nach An-  sicht der Dogmatiker nur wahrscheinlich, während die meisten  Moralisten mit dem heiligen Alfons von Liguori sie als sicher  annehmen. Folgende Zeilen sollen einen bescheidenen Versuch  darstellen, diese Frage etwas. zu klären. Hoffentlich werden da-  durch die berufenen Fachgelelirten angeregt, diese so wichtige  Frage noch tiefer und gründlicher zu behandeln.  I. Die Lehre der Dogmatiker. Im allgemeinen finden wir über  diese Frage bei den Dogmatikern wenig. Entweder sprechen sie  überhaupt nicht von der Verpflichtung, in Todesgefahr  die  heilige Eucharistie als Wegzehrung zu empfangen, wie z. B.  Pohle-Gierens III®, S. 297; Diekamp III®, S. 176; Einig, Hurter,  Wilmers usw., oder sie verweisen auf die Moralisten und Pasto-  raltheologen, wie z. B. Scheeben-Atzberger IV, S. 500 und Bart-  mann II®, S. 332.  Christian Pesch geht in seinen „Praelectiones dogmaticae‘“  Tom. VI, 811, nur kurz auf diese Verpflichtung ein und bringt zu-  nächst die Ansicht von Suarez: „Probabile est iure divino obligari  hominem ad communionem in articulo mortis... Haec sententia  non est admodum recepta, et ideo solum illam affirmo ut proba-  bilem et piam‘“ (disp. 69, sect. 3, n. 2). Dann fährt Pesch fort:  „Nunc. multi theologi solent simpliciter affirmare hanc obligatio-  nem (cf. S. Alphons. 1. 6, n. 290, 295), sed rationem non afferunt  nisi forte hanc, quod ecclesia semper summa diligentia curavit,  ne morientes sine viatico decederent; haec autem consuetudo, cum  a nulla positiva lege ecclesiae deduci possit, videtur ad voluntatem  Christi Domini reducenda. Sed in hac suppositione difficulter  explicantur canones veteres tam frequentes, quibus quibusdam  peccatoribus non quidem paenitentia, sed viaticum denegabatur  (cf. tom. VII, n. 48, et Suarez 1. c. n. 12). Diligentia autem  ecclesiae sufficienter explicatur ex magna utilitate huius sacra-  menti in hora mortis. Unde quamvis sententia affirmans praecep-  tum divinum sit probabilis, non est tamen certa (cf. De Lugo  disp. 16, sect. 2, n, 25 sq.). Practice in hac re consuetudo  sequenda est.“  Nach den Dogmatikern besteht wohl eine Hauptschwierigkeit  gegen die Annahme eines göttlichen Gebotes in der Tatsache, daßHaec sententia
NOn est dmodum recepta, et ideo solum ıllam afflırmo ul proba-
bılem et plam‘‘ disp 69, sect. D 2) Dann escC. fort
‚„„‚Nunc multı eologi solent simpliciter affırmare anc obligatio-
NE (cf Alphons. Ö, il. 290, 295), sed rationem 1O afferunt
Nnısı forte hanc, quod ecclesia SCINDET diligentia curavıt,

morıentes ıne viatico decederent; 4aeCcC autem consuetudo, CU.

nulla posiıtıva lege ecclesiae deducı possıt, videtur ad voluntatem
Christi Domini educenda Sed in hac suppositione difficulter
explicantur CanoNeS veteres tam frequentes, quıbus quıbusdam
peccatorıbus NON quıdem paenitentıa, sed viatıcum denegabatur
(cf tom VIIL, 48, et Suarez 12) Diligentia qutitem
ecclesiae sufficienter explicatur agna utilitate hulus acCTITa-
mentı ın ora mortis. nde quamVvIls sententia affırmans PTracCcCD-
tum divinum sıt probabilis, 110  un est tamen certia (cf De Lugo
dısp 16, sect. s 25 Sq.) Practice ıIn hac consuetudo
sequenda est.  06

ach den Dogmatikern besteht wohl eine Hauptschwierigket
GEGEN die Annahme eines qgöttlichen Gebotes In der P’atsache, daß


